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V ous voulez des biscuits?“ „Oui! “ „I’ll
take a cup of tea.“ „Mama, kann ich
eine Cola haben?” So ähnlich wie am

Kaffeetisch von Familie Scannell in Mün-
chen muss es sich beim Turmbau zu Babel
angehört haben – ein Gemisch verschiede-
ner Sprachen, nur dass hier von Verwir-
rung keine Rede sein kann. Die Französin
Benedicte und der Amerikaner James ha-
ben sich in Deutschland kennengelernt, ih-
re Söhne Timothy und Jeremy, acht und
zwölf Jahre alt, sind hier geboren. Beide El-
tern können Deutsch, mit ihren Kindern
sprechen sie dennoch in ihrer jeweiligen
Muttersprache. „Das war für uns selbstver-
ständlich“ erklärt James Scannell. „Nur so
können die Kinder auch mit unseren Fami-
lien kommunizieren.“ Deutsch lernten die
Jungs mit Spielkameraden und im deutsch-
französischen Kindergarten.

Paare wie Benedicte und James Scan-
nell gibt es mittlerweile viele: Menschen
unterschiedlicher Herkunft lernen sich
beim Studium kennen, bei der Arbeit oder
in der multikulturellen Nachbarschaft der
Großstadt. Durch diese binationalen Ver-
bindungen hat auch die Mehrsprachigkeit
in Familien in den vergangenen zwei Jahr-
zehnten deutlich zugenommen, berichtet
die Internationale Forschungsstelle für
Mehrsprachigkeit (IFM) der Ludwig-Maxi-
milians-Universität München. Wenn beide
Eltern eine andere Fremdsprache spre-
chen, sind mit Deutsch schnell drei Spra-
chen im Spiel – und das ist nur der Anfang.
An der Schule kommen dann meist noch
zwei weitere dazu. Sind so viele Sprachen
nicht zu viel für ein Kind?

Es sei ein Mythos, dass Kinder überfor-
dert sind, wenn sie mehrere Sprachen ler-
nen müssen, sagt Claudia Riehl, Leiterin
des IFM. „ Jede weitere Sprache, die man
lernt, lernt man umso einfacher.“ Im Ge-
gensatz zu Mitteleuropa sei in vielen Regio-
nen der Welt Mehrsprachigkeit ohnehin
der Normalfall. Doch sie gibt zu: „Dreispra-
chige Erziehung erfordert viel Engage-
ment und hohe Disziplin von den Eltern.“
So sollte jedes Elternteil nur in einer Spra-
che mit dem Kind sprechen und nicht meh-
rere Sprachen mischen – nur so können
die Kinder unterscheiden, welches Wort zu
welcher Sprache gehört. Außerdem muss
sich die Familie darauf einigen, welche
Sprache gesprochen wird, wenn alle zu-
sammen sind. Nicht selten kommt es auch
vor, dass Kinder – zumindest zeitweise – ei-
ne Sprache ablehnen. Auch dafür müssen
Eltern sich wappnen, entweder mit Beloh-
nungen arbeiten oder wenigstens stoisch
ihre Sprache weitersprechen.

Benedicte Scannell hat selbst Sprachen
studiert und widmet der Förderung ihrer
Kinder viel Zeit. Noch vor der Einschulung
besuchte sie mit ihnen Deutschkurse beim
Münchner Zentrum für kindliche Mehr-
sprachigkeit – einer gemeinnützigen Orga-
nisation, bei der Kinder verschiedene Spra-
chen lernen können. Doch an der Grund-
schule stieß sie das erste Mal auf Hinder-
nisse: „Von der Grammatik und Recht-
schreibung her waren meine Kinder fit im
Deutschen, aber wenn sie sich schriftlich
ausdrücken mussten – zum Beispiel im
Heimat- und Sachunterricht Zusammen-
hänge beschreiben – hatten sie weniger
Wortschatz als ihre Mitschüler.“ Auch
wenn es ihr nicht leicht fiel, durchbrach

Benedicte Scannell daraufhin ihr Prinzip
„eine Person = eine Sprache“ und begann,
die Hausaufgaben mit ihren Kindern auf
Deutsch zu machen. Sie bedauert, dass Leh-
rer und Unterricht oft nur auf einsprachig
aufwachsende Kinder ausgerichtet sind.
„Was von der einsprachigen Entwicklung
abweicht, wird als besorgniserregend ein-
gestuft“, sagt Scannell. Dabei bräuchten
mehrsprachige Kinder oft nur etwas mehr
Zeit, um in allen Sprachen genügend Wort-
schatz aufzubauen.

Für Kinder, die Deutsch nicht als Mutter-
sprache sprechen, gibt es mittlerweile in
den Schulen und Kindergärten vielfältige
Angebote – sei es in besonderen Förder-
klassen oder auch nach dem regulären Un-
terricht. „Wortschatzarbeit ist ganz wich-
tig – übrigens auch für viele deutsche Kin-
der“, sagt Anke Bichler, Schulleiterin der
Münchner Grundschule an der Dachauer
Straße, die auch Timothy Scannell be-
sucht. Vor allem spezifischer Wortschatz
fehle den Kindern, die zu Hause nicht
Deutsch sprächen – also „trampeln“ oder
„schlendern“ als Synonyme für „gehen“.
Geschlossen werden solche Lücken am bes-
ten durch Lesen und Hören von Geschich-
ten und bei Unterhaltungen darüber. Ein-
mal die Woche kommen deshalb ehrenamt-
liche Vorleser in die Schule, außerdem neh-
men die 1. Klassen zurzeit an einem Pro-
jekt der Ludwig-Maximilians-Universität
(LMU) teil, in dem Studenten mit den Kin-
dern lesen und sprechen üben. Ob mehr-

sprachige Kinder eher Vorteile oder Nach-
teile haben, sei von Kind zu Kind unter-
schiedlich, sagt Bichler: „Es gibt Kinder
mit höherer und mit niedrigerer Sprachin-
telligenz, manche lernen sehr schnell
Deutsch, andere brauchen länger. Das
hängt auch davon ab, wie zu Hause mit
Sprache umgegangen wird, ob Kinder ver-
bessert werden, ob sie Bücher vorgelesen
bekommen oder nur vor den Fernseher ge-
setzt werden.“ Am wichtigsten sei, dass die

Kinder zu Beginn der Schule eine Sprache
richtig und grammatisch korrekt beherr-
schen. Dann könne der Deutschunterricht
darauf aufbauen. Den Vorschlag einer
Deutschpflicht zu Hause, wie ihn die CSU
im vergangenen Jahr ins Spiel brachte,
hält Anke Bichler für katastrophal.

Claudia Riehl von der IFM sieht das ähn-
lich: „Stellen Sie sich vor, Eltern sprechen
daheim eine Sprache, die sie selbst nicht
richtig beherrschen. Da würden die Kinder
eine ganze Reihe von Fehlern lernen, die
später nur schwer wieder zu korrigieren
sind.“ Außerdem habe Sprache auch viel
mit der eigenen Identität und mit Emotio-
nen zu tun. Man könne deshalb von Eltern

nicht fordern, mit ihren Kindern eine Spra-
che zu sprechen, in der sie ihre Emotionen
nicht richtig ausdrücken können.

Die Wissenschaftlerin und viele mehr-
sprachige Eltern beklagen, dass es in der
Schule oft nur um Defizite im Deutschen
geht, statt Fremdsprachenkenntnisse als
Potenzial anzusehen. Die Landessprache
habe natürlich Priorität, aber die anderen
Sprachen seien auch wichtig und böten
letztlich auch Vorteile auf dem Arbeits-
markt, betont Riehl. Um zu vermeiden,
dass Kinder später weder Deutsch noch ih-
re Muttersprachen richtig beherrschen,
müssten alle Sprachen ausreichend geför-
dert werden.

Benedicte und James Scannell beschäfti-
gen sich so viel wie möglich mit ihren Kin-
dern, lesen ihnen in ihrer jeweiligen Mut-
tersprache vor, üben Grammatik und
Rechtschreibung. Doch nicht alle Eltern
sind in der Lage, ihre Kinder so gut in ihrer
sprachlichen Entwicklung zu begleiten.
„Manche Eltern schaffen es nicht, weil sie
vielleicht selbst nicht alphabetisiert sind
und ihre Sprache nicht korrekt sprechen.
Auch wird in manchen Familien generell
nicht viel gesprochen. Das hat aber nichts
mit Mehrsprachigkeit zu tun, sondern mit
der sozialen Schicht“, erläutert Riehl.

Nicht alle Eltern haben das Glück, dass
ihre Muttersprachen reguläre Schulfächer
sind, so wie bei Familie Scannell mit Eng-
lisch und Französisch. Ob Eltern für ihre
Kinder in anderen Sprachen eine geeigne-

te Förderung bekommen, hängt vom
Wohnort und vom Geldbeutel ab. In Bran-
denburg organisiert das Bildungsministe-
rium zurzeit in 16 Städten muttersprachli-
chen Unterricht in sechs Sprachen. In Bay-
ern wurden die Mittel für den mutter-
sprachlichen Unterricht dagegen 2004 ge-
strichen und in die Deutschförderung um-
geleitet. Der Unterricht kann nun von den
Konsulaten organisiert werden. In Baden-
Württemberg hat die rot-grüne Landesre-
gierung ihren Anspruch aus dem Koaliti-
onsvertrag, den muttersprachlichen Unter-
richt aufzuwerten, aus Geldmangel auf Eis
gelegt.

Leider sei es immer noch so, dass Spra-
chen unterschiedlich bewertet werden,
sagt Claudia Riehl. „Jemand der mit Eng-
lisch und Französisch aufwächst, ist hoch
angesehen. Aber jemand, der im Eltern-
haus vielleicht Türkisch und Portugiesisch
spricht, wird in die Migrationsschiene ge-
presst.“ Riehl fordert die Möglichkeit einer
durchgängigen mehrsprachigen Bildung,
vom Kindergarten bis in die weiterführen-
den Schulen. Der aktuelle Flüchtlingszu-
zug könnte ein Anlass sein, den Sprachun-
terricht neu zu konzeptionieren. Auch
wenn es für die Integration unerlässlich
ist, den Erwachsenen und Kindern schnell
Deutsch beizubringen – alle diese Men-
schen sprechen bereits mindestens eine
Sprache, die nicht ersetzt, sondern mitge-
fördert werden könnte – als Kompetenz
für die Zukunft.

Vier Menschen, drei Sprachen: Bei Familie Scannell in München wird Französisch, Englisch und Deutsch gesprochen. Die Söhne Timothy (vorn) und Jeremy profitieren
davon, dass die Muttersprachen ihrer Eltern auch in der Schule unterrichtet werden. Doch nicht alle Familien haben dieses Glück.  FOTOS: ROBERT HAAS, ROEDER JAN

In der Schule geht es öfter um
Defizite im Deutschen statt um
Fremdsprachen als Potenzial
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versität in München. Dort
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Do your Hausaufgaben, s'il te plaît!
Wenn Kinder von klein auf mehrere Sprachen lernen, verschafft ihnen das nicht nur Vorteile auf dem Arbeitsmarkt, sondern

auch im Miteinander. Doch dreisprachige Erziehung braucht engagierte Eltern – und neue Konzepte an den Schulen
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